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9Vorwort

Vorwort

Dieses Buchwendet sich an alle, diemehr über demenzwissen
wollen und darüber, wie man als Angehörige und Freunde

einemMenschenmit dieser Krankheit begegnen kann.genauso ist
es hoffentlich für Pflegekräfte hilfreich, die ihre Perspektive auf
demenz und Alzheimer erweitern möchten. darum war es mir
wichtig, ein ausgewogenes Verhältnis an Beispielen von zu Hause
und in Pflegeheimen oder ähnlichen einrichtungen lebenden de-
menzkranken zu schaffen. das Buch ist mein Versuch, aufzuzei-
gen, wie demenz »von innen« aussieht undwie wir der Krankheit
auf eine Weise begegnen können, die alle Beteiligten gleicherma-
ßen berücksichtigt: die Personmit demenz, Angehörige, Freunde
und die Pflegekräfte. die ratschläge in diesem Buch basieren auf
denwichtigen erkenntnissen der Forschung der letzten Jahre und
meinenpersönlichenerfahrungen. sie sind als ergänzung, keines-
falls als ersatz für eine kompetente medizinische Behandlung zu
verstehen.

ich hoffe, das Buch trägt zurWeiterentwicklungderMilieuthe-
rapie in der demenzbetreuung bei, auch wenn ich auf ausgepräg-
ten Fachjargon verzichtet habe, um den stoff für alle interessier-
ten zugänglich zumachen. der titel des Buches stammt aus einer
Begegnungmit Kari, die kurz zuvor ihredemenzdiagnose bekom-
men hatte. »ich bin vielleicht nicht mehr ganz richtig im Kopf«,
hatte sie gesagt, »aber ich habe ein gutes Herz!« Vielleicht wollte
sie damit sagen: »Mein Herz erinnert, was mein Kopf vergisst.
Mein Herz ist nicht dement!«

Audun Myskja
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186 »Das gute Leben« mit Demenz – was braucht es dazu?

Kapitel 9

»Das gute Leben«mit Demenz –
was braucht es dazu?

Lebensqualität – trotzdem(enz)

Bis jetzt habe ich von den schwierigensymptomengesprochen,
den Beschwerden, die die Lebensqualität betreffen, den nega-

tiven emotionen. Aber die geschichte der demenz ist nicht nur
einegeschichte vonVerlust undtristesse. es gibt auch viel Freude,
Wohlbehagen, gutes Leben.Wir haben bei demenzmehr einfluss
darauf, für Lebensfreude und -qualität zu sorgen, als in vielen an-
deren Beziehungen und situationen. Unsere einstellung und ge-
mütsverfassung übertragen sich unmittelbar auf das Bewusstsein
des demenzkranken, wenn auch auf andere Weise als bei einem
»gesunden« Menschen, der sich hinter einer Mauer aus Hass und
Misstrauen verschanzt hat.

inmeinerdoktorarbeit IntegratedMusic in Nursing Homes habe ich
versucht, präziser darzulegen, was bei demenz Lebensqualität
und Wohlbefinden vermitteln kann. ich teile dabei die Hilfestel-
lung für demenzkranke in zwei Hauptkategorien ein:

die eine Kategorie ist die medizinische, also die Behandlung
der Krankheiten und symptome mit Medikamenten zur Linde-
rung von Beschwerden wie Unruhe, schmerzen, depression,
schlaffheit, Verwirrtheit, Angst und Atemproblemen.
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187»Das gute Leben« mit Demenz – was braucht es dazu?

in die andere Kategorie fallen alle Maßnahmen, die zur erhö-
hung der Lebensqualität und des Wohlbefindens beitragen und
dafür sorgen, dass der Betroffene trotz der Beschwerden ein gutes
Leben leben kann. denn unabhängig davon, wie weit wir mit der
medikamentösen Behandlung auch seinmögen, werden viele de-
menzkranke weiter ihre Leiden haben. Aber wie sich in meinen
interviews immerwieder gezeigt hat, können diemeistenmit den
Beschwerden leben, solange sie aus ihrer subjektiven Wahrneh-
mung heraus »ein gutes Leben« leben.

Was aber ist »das gute Leben«? in meinen interviews mit de-
menzpatienten, Pflegepersonal und Angehörigen habe ich ver-
sucht, Unterschiede und Übereinstimmungen zwischen den drei
gruppen herauszuarbeiten. einUnterschied ist, dass die demenz-
kranken selbst hauptsächlich auf den augenblicklichen zustand
fixiert sind, darauf, dass es ihnen in diesemMoment »gut geht«.
die Angehörigen sind hauptsächlich damit beschäftigt, dass ihre
Lieben die nötige Behandlung und stimulation erhalten und ge-
nug zu essen und zu trinken bekommen. Und die Aufmerksam-
keit der Pflegekräfte ist hauptsächlich auf die symptome gerich-
tet, auf ihren Verlauf und darauf, was man tun kann, um sie zu
lindern.

diese Unterschiede sind nicht unbedingt überraschend, umso
mehr aber die Übereinstimmungen zwischen den gruppen: in
Bezug auf demenz undAlzheimer geht es allen Beteiligten beson-
ders um die Lebensqualität.

die Forschung der letzten Jahre hat sich stärker auf die Verbin-
dung zwischen depression und Lebensqualität bei demenz kon-
zentriert, als das früher der Fall war. traditionell legte die For-
schung zur Lebensqualität ein besonderes Augenmerk auf
Ökonomie, Wohnverhältnisse, gesundheit und das soziale netz-
werk1. Heuteweißman, dass daneben nochmehrere andere Fakto-
ren die Lebensqualität von demenzkranken beeinflussen:
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→ die Beziehung, die der demenzpatient zu den Pflegenden in
seinem unmittelbaren Umfeld hat.

→ die innere einstellung der Pflegenden.
→ die nähe zu Familie und Freunden, insbesondere, wie stark

das engagement der Angehörigen für die Personmit demenz
ist.

→ der korrekte einnahme von Medikamenten, besonders Beru-
higungsmitteln und Psychopharmaka2.

da die ersten drei Punkte ausreichend an anderer stelle im Buch
behandelt werden (und der vierte den rahmen des Buches spren-
gen würde), will ich mich auf die drei Marker für Lebensqualität
konzentrieren, die Bewohnern, Angestellten und Angehörigen
gemeinsam waren und die beinahe alle Befragten in meinen Un-
tersuchungen zumeinen demenzprojekten genannt haben3:

→ Leben (Lebhaftigkeit, lebendig sein).
→ Freude.
→ Frieden (Andacht).

Die Lebenskraft aktivieren

dieseKategorie sollteman sichmerken: in unsererMedizin spielte
der Begriff Leben bislang keinerolle. gesundheit bedeutet für uns,
dass der Körper funktioniert. in anderen Kulturen hingegen war
der Lebensbegriff schon immer das Fundament hoch entwickelter
medizinischer systeme. die traditionelle chinesische Medizin
(tcM) ist hauptsächlich für Akupunktur bekannt, aber bereits die
alten chinesen hatten ein auf dem Lebensbegriff Chi basierendes
fortschrittliches system, nachdemdie Vitalenergie inMeridianen
(energiekanälen) zirkulierte, die nicht nurOrganeundgewebemit
nahrung versorgten, sondern auch unsere gefühle. solange die
Kanäle auf denunterschiedlichen ebenen imFlusswarenundmit-
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einander kommunizierten, erfreute man sich guter gesundheit
und Harmonie.

diese Kultur operierte sehr viel wenigermit einem individuel-
len gesundheitsbegriff. die gesundheit des individuums konnte
nicht isoliert vondenelementenundProzessendernatur betrach-
tet werden, von anderen Lebewesen und demWeltraum. das ziel
waren innere und äußere Harmonie und Balance. chinesische
ärzte dieser epochewurden dafür entlohnt, dass sie die Patienten
gesundhielten.Wurdeder Patient krank, hatten sie ihren Jobnicht
ordentlich gemacht undmussten ihr Honorar zurückzahlen! (ein
solches Finanzierungsmodell könnte heutzutage in kürzester zeit
die Haushaltskrise im gesundheitswesen lösen!)

ich kann (undwill) die traditionelle chinesischeMedizin nicht
als grundlage in die demenzbehandlung einführen, aberwir kön-
nen unsmerken, dass sich deren Philosophie chi, die Lebenskraft,
als Fluss ausdrückt – der zustand, den wir fühlen, wenn »alles
stimmt«. in der Fließzone befinden wir uns in der Balance zwi-
schen uns selbst und unserer Umgebung. gestört werden dieser
Fluss unddie natürlicheVitalität durch einUngleichgewicht in die
eine oder andere richtung. Auf der einen seite steht der energie-
mangel – schlaffheit undAbgestumpftsein, auf der anderen seite
ein energieüberschuss, der nicht kontrollierbar ist: Angst und
Unruhe bremsen den Fluss und lassen ihn stagnieren.

Wie kann nun dieses Modell Personenmit demenz helfen?

Abgestumpftheit und Unruhe können als die zwei Hauptkatego-
rien von disharmonie bei demenz bezeichnet werden. Beide be-
raubenMenschen des gefühls, lebendig zu sein:

1. Schlaffheit, Abgestumpftsein: Anna und Olga sitzen jeden tag
zusammengesunken auf dem sofa. sie sitzen nicht dort und
denken über ihr Leben nach oder machen Achtsamkeits-
übungen. ein Angehöriger sagte in einem interview: »Wenn
ich sie so sehe, kommt esmir vor, als wären sie schon tot. das
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finde ich erschreckend. sie sind sozusagen vorzeitig gestor-
ben.«

2. Unruhe: versteifte Körpersprache, flackernder Blick, nervöse,
unkontrollierte Bewegungen. Alarmbereitschaft. »Hilfe, ich
will nachHause!«, rufen viele der von demenz und Alzheimer
betroffenenMenschen. »nachHause« bedeutet sicherheit und
ruhe. die freigesetzte energie kann nicht genutzt werden und
hilft weder Körper noch geist, zu funktionieren.

in beiden Fällenmangelt es an dem»Lebensgefühl«, daswir emp-
finden, wenn wir sehen, wie ein gesunder Mensch sich entfaltet.
»ich gebe zu, dass ich so seltenwiemöglich insHeimgehe«, sagte
einAngehöriger. »es istwie einegrabkammer. entweder sitzen sie
leblos da oder sie irrenmit leerem Blick herumwie gespenster.«

Bei der Befragung von demenzpatienten, Angehörigen und
Angestellten, was für sie Lebensqualität bedeutet, stand dasWort
»Leben« an erster stelle.

»Als würden sie zu neuem Leben erwachen.«
»ich fühle ein Kribbeln im ganzen Körper.«
»Am liebsten würde ich tanzen.«
»in den Musikstunden geht’s ganz schön lebhaft zu, aber auf

guteWeise.«
immerwieder geht es umeinzum-Leben-erwecken.das inten-

sive und lebendige erleben des Kindes im Hier und Jetzt, tränen,
ein Lächeln. »ichwill ein eis! nein, ichwill! ichwill!« die Leiden-
schaft und Wildheit der Jugend. Junge Mädchen und Jungen, die
einander umkreisen, vor Leben strotzend. Bereit zur Partnerjagd,
bereit, sich ins Leben zu stürzen, Kinder zu gebären, die gesell-
schaft in gang zu halten. Wir schöpfen unsere Lebenskraft voll
aus, investieren sie in unser Leben.

die Jahre vergehen. Und irgendwann, schrittchenweise … be-
ginnt alles zäher zu werden, langsamer. das nennen wir Altern.
Aber ist es automatisch auch ein Verlust von »Leben«? es gibt
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keine eindeutige definition, was Leben ist, aber jeder kennt den
Unterschied zwischen sich lebendig oder tot fühlen. Wir kennen
denUnterschied zwischen denAugenblicken, in denen das Leben
intensiv durch unsere Adern strömt, und den Augenblicken, in
denen alles tot ist – so jedenfalls formulieren es meine Patienten.

Aus medizinischer sicht wird das empfinden, »lebendig zu
sein«, u. a. vom Pegel des glückshormons dopamin beeinflusst.
dopamin sorgt für Antrieb, Koordination, aber auch für Lust und
Freude an Bewegung. derdopaminpegel sinktmit demAlter.Wir
wissen nicht, wie viel dieses Hormons uns zur Verfügung steht,
aberwirwissenwohl, dass,wennder Prozentsatz vondopamin im
Verhältnis zu einemoptimalen Pegel bei unter 20 angelangt ist, oft
die symptome von Parkinson oder Parkinsonismus (parkinson-
ähnliche symptome) auftreten.

Wie kann man nun aber dieses Lebensgefühl aktivieren? ich
glaube, dass »Leben« an Bewegung gekoppelt ist – sich selber be-
wegen oder bewegt werden. das wird am deutlichsten, wenn ich
Musik spiele, nach der man tanzen kann. diesen von mir so ge-
nannten »Oline-effekt« habe ich vor etlichen Jahren entdeckt.
Oline, eine Fraumit schwererdemenz,war kaumnoch inder Lage,
zu gehen. Aber sobald sie tanzmusik hörte, die sie von früher
kannte, tanzte sie wie eine junge Frau.

die belebendeWirkung vontanzwird nur noch vonenkelkin-
dern übertroffen. nun ist aber das Problem, dassman für diejeni-
gen, die keine eigenen enkel haben oder nie von ihnen besucht
werden, nicht einfach welche bestellen kann. in digitalen zeiten
wie unseren sollte man sich aber ins gedächtnis rufen, wie ein-
fach man mit Fotos oder Filmaufnahmen denen ein bisschen Le-
ben schenken kann, die ihres verloren haben oder dabei sind zu
verlieren.

Else wohnte mit ihrer beginnenden Demenz allein. Ihre einzige
Tochter, Sigrid, lebte weit weg im Norden des Landes. Weihnach-
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ten wurde es schwierig, zu kommen – die Kinder waren noch zu
klein und die Eltern des Mannes inzwischen auch etwas gebrech-
lich. Aber Sigrid schickte ihrer Mutter eine DVD mit einem Zu-
sammenschnitt verschiedener Ereignisse, die die Familie im Laufe
des Jahres erlebt hatte. Der Schulabschluss, bei dem die Enkelin in
dem eingeübten Theaterstück die Prinzessin spielte, war der Hö-
hepunkt.

Die ambulante Pflegerin half Else, die DVD einzulegen, und sah
sie mit ihr zusammen an. Immer wieder schaute Else die DVD an,
lächelte und nicktewiedererkennend.Wenig Arbeit für Sigrid, gro-
ße Wirkung für Else.

Auch wenn man selber nicht da sein kann, kann man mit solch
einfachen dingen beweisen, dass man in gedanken sehr wohl bei
dem anderen ist, dassman an ihm interessiert ist. im großen und
ganzen ist diegrenzlinie zwischenBelebendemundLebenrauben-
dem in hohem Maße das Verhältnis zwischen gewohntem und
Umdenken. ein imHintergrund laufendes radio oder Fernsehge-
rätwird von empfindsamengehirnenwahrscheinlich als Lärmbe-
lästigung empfunden. Aber eine sorgfältige zusammenstellung
undbewussteAuswahl vontönenundBildern imdialogmit dem-
jenigen, der nicht mehr selber entscheiden kann, kann auf einfa-
cheWeise sternstunden bescheren.

ich erinnere mich an eine Fernsehdokumentation über einen
bekannten norwegischen sänger und Journalisten nach seinem
tod.MehrereAngehörige vondemenzpatienten hattenmir unab-
hängig voneinander erzählt, dass der Fernsehbeitrag bei dem de-
menzkrankenelternteil positive erinnerungengeweckt hat. Petras
tochter schilderte es so: »ihre Augen haben gestrahlt wie bei ei-
nem Kind an Heiligabend.« Fernsehen ist nicht generell gut oder
schlecht, es kommt immer darauf an, wie man es nutzt.
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So kann man dazu beitragen, eine person mit Demenz
zu beleben und zu neuem leben zu erwecken

1. Für Bewegung sorgen.

2. Stimulierung der tieferen Sinne durch rhythmische Bewe-

gung und Berührung.

3. Neue Impulse und Lernanstöße, Vorlesen.

4. Interesse wecken – beispielsweise über frühere Fertigkeiten

und Hobbys.

5. Frische Energie durch Gemeinschaft mit anderen.

6. Gemeinschaft fördern durch Spielen, Malen, Singen, Ba-

cken, Spaziergänge.

Freude erleben

Freude ist ein geschenk des Augenblicks, besonders bei demenz.
Menschen, die nicht an demenz leiden, können das gefühl von
Freude über die erinnerung aktivieren. Hier ein Beispiel:

nach einemgroßartigenKonzerterlebnis amVorabend erwacht
man amnächstenMorgenmit der Aussicht auf den grauen Alltag
ziemlich groggy. dann erinnertman sich an die fantastischenAu-
genblicke am Abend zuvor und es strömt wie ein glücksrausch
durch den Körper. der Bibliothekar des gehirns, der Hippocam-
pus, verwaltet die Kartei und öffnet die für die jeweilige situation
zuständigen dateien, auch die dateien für Freude. Wenn der Bib-
liothekar ausfällt, wird Freude zu etwas, das weitgehend zufällig,
aus demAugenblick heraus entsteht.

»Mir gefällt an der Arbeit mit demenzkranken besonders«,
sagte Magda, die als ambulante Krankenpflegerin arbeitet, »dass

Leseprobe aus: Myskja, Herzgedächtnis, ISBN 978-3-407-85844-3
© 2014 Beltz Verlag, Weinheim Basel         



194 »Das gute Leben« mit Demenz – was braucht es dazu?

es sowenig braucht, umden Patienten eine Freude zumachen. Oft
reicht es schon, interesse zu zeigen, dass sie strahlen.«

Lise arbeitetmit demenzpatienten. in einemgespräch legt sie
eine interessante Perspektive dar: »ich habe einen kleinen enkel-
sohnmitdownsyndrom. einerseits ist das natürlich tragisch, aber
zugleich können wir eine Menge von ihm über spontaneität und
Freude lernen. Und in gewisser Weise ist das, womit man dem
kleinenKristoffer eine Freudemachenkann, ungefähr dasgleiche,
was die Bewohner im Pflegeheim freut.«

Freude, genauwie Leben, hatmit Bewegung zu tun.Was uns freut,
bewegt uns. Was uns bewegt, freut uns. Viele meiner interviews
im nächsten sozialen Umfeld der demenzpatienten bringen auf
den Punkt, was ihnen Freudemacht: zu erleben, wie sich der steif
gewordene Körper imtanz entspannt. zu erleben,wie der von der
Pflicht, dem Verlust und dem ernst des Lebens steif gewordene
Körper das spiel neu entdeckt. darum: Machen sie Ballonspiele,
laden sie clowns ein. Letztendlich ist es unsere innere Haltung,
die bestimmt,wie viel spiel und spaßwir den Ballons undclowns
abgewinnen.

in einer einrichtung gab es einen Aktivitätsraum mit Kegeln
für eine Art Minibowling und einem Ball mit einem kleinen tor.
der norwegischeAutor erlendLoe sagt − inAnlehnung anPlaton −
in seinemBuchNaiv. Super: »ich glaube an die reinigungder seele
durch spiel und Freude.«

ich habe noch keinenHeimbewohner durch spontaneität und
Lachen unsicher werden oder das Vertrauen verlieren sehen. im
gegenteil: spontane Freude vermittelt geborgenheit und Ver-
trauen, sowohl bei den Bewohnern als auch bei den Angehörigen.
Unser Körper spürt instinktiv: das hier ist ein sicherer und guter
Ort.

»ich mag ihre Fröhlichkeit, wenn sie ins zimmer kommen«,
sagtMagnus. »Wennsie streng aussehen,werde ichunsicher.Man
muss zusammen lachen können.«
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Und die Angehörige Anne grete erzählt:

»Ich merke einen großen Unterschied bei meiner Mutter, wenn An-
gestellte Dienst haben, die gut gelaunt sind, während sie bei ihr
sind, undmit ihr rumflachsen. Dann entspannt sie sich, ist fröhlich
und ruhig. Das Schöne an demMusikprojekt ist, dass in der Abtei-
lung jetzt mehr gesungen wird. Es sind weniger die Musik aus der
Dose, die Konzerte oder die Musikstunden, sondern ich merke das
an den ganz kleinen, alltäglichen Dingen: eine kleineMelodie. Oder
die Gehübungen auf dem Flur, die gefallen mir besonders. Auch die
Rhythmusübungen sind sehr hilfreich und schaffen Freude. Es hebt
die allgemeine Stimmungund alles geht viel leichter von derHand.«

die KlokkeKlovnene, die glockenclowns, ins Leben gerufen und
geleitet von dem niederländer Patrick van den Boom, sind dabei,
sich in der demenzbetreuung in norwegen einen namen zu ma-
chen. sie bedienen sich einer einfachen Methode, um Kontakt
herzustellen und verlorene Fertigkeitenwiederzubeleben: sie nut-
zendie typischenMarkenzeichendesclownswie die rotenaseund
bunte Kleider, aber vor allen dingen sind sie nah am Menschen
und graderaus. sie setzen auf gebärden und grimassen, sie sind
der verspielte Mensch. die lebenden toten werden zu neuem Le-
ben erweckt und finden zurück zumKind in sich, zum spiel, zum
Lachen.

Sven sitzt zusammengesunken am Küchentisch des Pflegeheims.
Keiner kriegt Kontakt zu ihm. Er hat sich tief in seine eigene Welt
zurückgezogen. »Es hat keinen Sinn, man dringt nicht zu Sven
durch«, sagen die Angestellten. Davon weiß Patrick glücklicher-
weise nichts. Er setzt seine Clownsnase auf. Stellt sich vor Sven
hin. Schneidet ein paar Grimassen. Sein Körper kommuniziert in
einer Art Ursprache. Ein bisschen wie bei der Verständigung zwi-
schen Mutter und Kind oder Kleinkindern im Sandkasten. »Willst
du mit mir spielen?«
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Bei einer Grimasse passiert es, einer besonders komischen Kom-
bination ausMimik undGestik. Patrick hat genau den Schlüssel ge-
funden, der in Svens Schloss passt.Wie auch immer er es angestellt
hat, Svens eingesunkenes Gesicht öffnet sich in einem breiten Lä-
cheln. Er beginnt, mit dem Oberkörper hin und her zu wiegen und
Patricks tollpatschige Bewegungen nachzuahmen. Sven streckt die
Zunge heraus, grinst und begibt sich eifrig in den Tanz der Grimas-
sen und Bewegungen mit Patrick4.

der Psychobiologe colwyntrevarthen spricht vomgrundpuls der
Kommunikation: intrinsicmotive pulse5. trevarthenbezeichnet den
fundamentalen Austausch zwischenMutter und Kind, auf der alle
Kommunikation aufbaut, als rollenwechsel: turntaking. der eine
plappert, der andere imitiert das Plappernund soweiter. einnatür-
licher tanz, der sich in jeder guten Kommunikation wiederfindet:
die eifrige Unterhaltung. die kleinen Laute und gesten zwischen
Verliebten. ein guter Lehrer und seine schüler.

svens leblose gestalt verwandelt sich in einen eifrigen Jungen-
körper. ein aufgeregtes, fröhliches gesicht, als hätte jemand den
stecker in die steckdose gesteckt.

Freude gibt es nicht auf Bestellung, aberwir könnendenBoden
bereiten.

So kann man den Boden für Freude bereiten

1. Abwechslung im Alltag schaffen: neue Ideen für Gewohn-

tes, zum Beispiel kleine Abstecher oder neue Wege beim

Spaziergang.

2. Fantasie umsetzen: Singspiele, Basteln mit Schere und Kle-

ber, Malen.

3. Spielen: einfache Ballon- oder Ballspiele, Kartenspiele –

alles, was der Demenzpatient bewältigt.
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4. Finden Sie heraus, was Ihnen selbst in unterschiedlichen

Situationen Freude macht – Freude ist nämlich ansteckend,

und der Demenzkranke ist abhängiger von Ihrer Gemüts-

verfassung, als Sie ahnen.

Frieden

Frieden und Andacht sind, in gleicher Weise wie Freude, etwas,
das wir aktiv herstellen. gute demenzbetreuung ist oft durch
stress und das gefühl von zeitdruck bedroht und ich sehe nicht,
dass die rahmenbedingungen in zukunft besser werden. Unab-
hängig davon, was ich und andere sagen und denken, nimmt die
zahl der Bürokraten und Berater ständig zu, während die öffentli-
chenMittel, diewir brauchen, umuns angemessenumältereMen-
schen und besonders diejenigen mit demenz zu kümmern, stän-
dig weiter gekürzt werden.

das gleiche gilt für die Angehörigen. sie sind häufig ohnehin
schon unter zeitdruck, erschöpft und überarbeitet, wenn sich he-
rausstellt, dass ein elternteil Betreuung braucht. Viele empfinden
den dialog mit den Behörden als sehr schwerfällig. das ist kein
guternährboden für FriedenundAndacht.Und trotzdemhalte ich
an derWichtigkeit dieser selbst geschaffenenAugenblicke fest, in
denen die zeit stehen bleibt. Oft hat esmit denrahmenbedingun-
gen zu tun:

in den vonmir geleitetenMusikprojekten legenwir ein besonderes
Augenmerk auf die rahmenbedingungen, wenn wir Musik aus-
probieren, die das gefühl von ruhe und geborgenheit unterstüt-
zen soll. Wir ziehen uns hübsch an und sorgen dafür, dass die
räume aufgeräumt und sauber sind. dieMusik ist ruhig undwür-
devoll, wir spielen festliche Lieder und Musikstücke, und es geht
umWerte, die alle teilnehmer verbinden: VieleVolks- undHeimat-
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